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überging, mit den Zins- und \Vuchergesctzen des 
kanonischen Rechts. 

Diese Zeitepoche bildet den Kernpunkt der 
jüdischen Wirtschaftsgeschichte. Denn dieser aus 
dem Altertum herühergenonunene A 1 tk a p tal i s raus 
zeitigt noch heute seine \Virkungen. 

Deshalb kann nur eine materialistische Betrach-
tung der jüdischen Geschichte zur Erkenntnis des 
\Vesens der Judenfrage beitragen. Das heisst  

durchaus nicht die kultuiell-geistigen Faktoren des 
Problems unberücksichtigt lassen. Aber vorerst 
handelt es sich darum, die Fundamente zu unter-
suchen, auf denen das kulturelle Leben des Juden-
tums erwachsen ist. 

Nachdem wir so lange bei der Behandlung 
der Judenfrage in der überirdischen, ideologischen 
Sphäre des Geistes weilten, wollen wir hernieder-
steigen und Erdarbeiter verden. 

(2 „G1-1[TTO."  
Von Mathias Acher (\Vien.) 

Enge, schmutzige Gassen mit dunklen, uralten 
Häuschen. Die I-lausflure wie Hühlenzugänge, 
schwarz und duniphg, oft von einem massigen 
\Veibe gehütet, dessen Kupplerheschäftigung wir 
auch dann leicht erkennen würden, wenn die rote 

L. Horowitz: 
Portrait des Prof. Dr. Nothnagel. 

Laterne über dem Haustore sie uns nicht verriete. 
Geschäftsläden, an welchen das moderne \Virt-
schaftsleben spurlos vorübergegangen ist - elende 
Kriimej-eien für ein armseliges Schacherer- und 
Bettelvolk. Da hocken, stehen, gehen, feilschen, 
lachen, zanken sie auch durcheinander 	jüdische 
Trödler, tschechische Kleinbürger, Arbeiter und 
1 )iensthoten, Amtsdiener und Sehutzleut. 	Ich 
möchte meine Augen verhüllen, meine Ohren und 
meine Nase verstopfen, uni nicht sehen, hören, 
riechen zu müssen 	in diesem sogenannten 
‚.fiii iiten Viertel" von Prag, dein alten Judenghetto, 
das zugleich ProstituLionsquartier der Grossstadt 
st.....Und plötzlich stehe ich vor der he-
rühmten Altncusvnagoge! Und weiss nichts anzu-
langen mit diesem uralten, verwitterten Gemäuer. 
Aber, sowie ich eingetreten hin 1 Ich 
schaue zu den spitzen \Völhungen empor. nleine 
Blicke klammern sich an das hohe Eisengitter, von 
dem das Alniemor umschlossen wird. Da nistet, 
Bngebettet in reinste, edelste Gothik, die jüdische 

eschichte des letzten Jahrtausends. Ich sehe 
kaum die paar Juden, die gerade lineha beten, ich 
che nur die Vergangenheit, sie ist kiirperlicli ge-

worden. Und sie kommt über mich, übermächtig. 
Ich wehre mich. Vergebens 	Ich weine. 1 heisse, 
dicke Tränentropfen rinnen mir die \Vangen hinab. 

Auf dem alten Friedhof weine ich nicht 
mehr. Mit stiller Emplindung stehe ich vor tausend-
jährigen Grabsteinen und vor den Grabmiilcrn des 
hohen Rahhi USw und seiner Jünger. Dann sehe 
ich zu, \vie die Gebeine aus eineni jüngst aufge-
lassenen Teile des Friedhotes in ein \lassengrah 
versenkt verden. In weissen Tüchern schleppt 
man sie herbei 	Sie kollern übereinander, - 
Arm- und Beinknochen, Rippen, Wirbelsäulen, 
Schädel. DazwiscIn - es ist der jüngste Teil 
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des Friedhofes, den man autlassen musste - ver- 
wickelte 'I'elillinriemen. Die Sonne scheint heiss 
herab. Das Leben sprüht aus ihren Strahlen. 
Das Leben begräbt die Vergangenheit. Es lebe 
das Leben' .... 

Der Zufall wollte es, dass ich, von meinem 
Ausflug ins Prager .ludenghetto heimgekehrt, das 
neue Stück von Hermann Heijermans jr. „Ghetto" 
in die Hände bekam und las. Ich habe die Oert-
]ichkeit und das Milieu dieses Ghetto nie gesehen. 
Aber ich erkannte sie doch wieder, - nach ge-
wissen \Viener Eindrücken, und nun vollends, 
nachdem ich in Prag gewesen bin. Und noch 
Eines ging mir jetzt mit einer alle Zweifel aus-
schliessenden Deutlichkeit auf: \Vie ganz anders 
auf solche Ghetti blickt, wer innerhalb des leben- 

Oen 	steht! Die \Veltanscliauung hat 
dabei nichts zu sagen. Ich glaube so ziemlich in 
der gleichen Schlachtlinie zu kämpfen, wie 1-leijer-
maus. \Venn ich höre, wie er Rafael, den Helden 
seines „Ghetto", ausrufen lässt: „Denn der wahre 
Gott muss noch kommen, der Gott der neuen Ge-
meinschaft, der Gemeinschaft ohne Götter, ohne 
Sehletigkeit, ohne Sklaven! . . . ." oder: „\Ver 
cIa gut horcht, der hört das volle Brausen des 
Volkes, das emporsteigt, der sieht die Fahnen 
wehen, die Augen flammen, der fühlt die Luft er- 

zittern ...." 	dann erinnere ich mich unvill- 
kürhich auch an seine „Hoffnung auf Segen" und 
fühle mich eins mit ihm, mit seinen heissesten 
\Vahlungen und tiefsten \Vünschen. Und doch 
kann ich kaum ein Lächeln des Mitleids unter-
drücken, wenn ich sehe, wie verständnis- und .enntnisloser dem jüdischen Problem gegenüber-
:teht, ja, wie dieses in seiner Ungelöstheit ihm 
die sonst SO straffen, ja allzu straffen, allzu geraden 
1 ‚inien seiner Ueberzeugung verwischt. 

Rafael ist ein junger, hochgemuter Jude, dem 
es im Ghetto enge geworden ist. Der ausge-
sprochene Geschäftssinn der Leute, ihre Ahschlies-
sung von der übrigen \Velt sind ihm verhasst. 
Er verachtet seine eigenen Verwandten, auch seinen 
eigenen blinden Vater. Ihn, den alten Sachel, liebte 
er früher wegen seines Gebrechens, das er so 
tapfer und villensstark ertrug. Aber seit er ihn 
darauf ertappte, wie er, das Vertrauen der Ge-
schäftsfreunde zu seinen blinden Augen ausnützend, 
im Gewichte betrog, - seitdem ist es auch mit 
dieser Liebe aus, Er geht nun im Stillen seine 
eigenen \Vege, die \Vege des „neuen Lebens". 
Auf ihnen findet er Rose, als „einen Teil des neuen 
1 .ehens". Rose ist ein christliches Dienstmädchen 

im Hause seines Vaters. Nun leidet es ihn nicht 
länger daheim. Er will fort und sagt dies seinen 
Leuten. Diese setzen dein Plane Widerstand 
entgegen. Die Schwester des Vaters, Esther, 
will ihn verheiraten 	ihr genügt Aarons 

Rebekka mit 3000 Gulden. Der alte Sachel, der 
lieber 5000 möchte, ruft den Rahhi Haizer, den 
alten Lehrer Rafaels, zu Hilfe. Es entspinnt sich 
eine Diskussion mit süsslichweisen Redensarten auf 
der einen, mit leidenschaftlichen Anklagen auf der 
anderen Seite. Zum Schluss, als Alles nichts 
nützt, kommt der blinde Sachel mit seinem Ver-
dachte hervor. Er hat mit seinem geschärften Ge-
hör, mit seiner intensiven Aufmerksamkeit das Ver-
hältnis zwischen Rafael und Rose erraten. Nun 
kommt es zu Auseinandersetzungen mit Rose. 
Esther und Aaron reden auf sie ein, tragen ihr 
Geld an, wie sie sagen, im Auftrage Rafaels, der 
nun doch nichts von ihr wissen volle. Rose wendet 
sich verzweifelt an Sachel. Von ihm will sie die 
Wahrheit wissen, sie vertraut seiner Blindheit. 
Und Sachel, der jetzt erst durch sie von den 
Machenschaften Esthers und Aarons erfährt, setzt 
nur schwer die Lüge fort. Auf ihn hat der Sohn 
ersichtlichen Eindruck gemacht. Aber der Eigen-
nutz, das Ghetto behalten die Oberhand. Nun 
stürzt sich Rose ins Wasser. Aengstlich horcht er, 
widerruft. Es ist zu spät. Er ist blind und kann nichts 
zu ihrer Rettung tun. Man fisclit sie heraus. Rafael 
kommt. Schmerz, Verzweiflung, \Vut erfassen ihn. 
Und er verlässt die Gasse, indem er „exstatisch" 
ausruft: „0 ja, ich habe Pflichten, grosse Pflichten, 
- Pflichten, die mir der Gott auferlegt, den ihr 
nicht kennt und den die Christen nicht kennen, - 
Pflichten, grosse Pflichten." 

Es ist hier nicht meine Aufgabe, über den 
dramatischen \Vert des „Ghetto" zu sprechen. 
Dass die Milieuzeichnung eine ganz vorzügliche 
ist, habe ich schon angedeutet. Man kann auch 
nicht sagen, dass es dem Stücke an Handlung 
fehlt, weder an äusserer noch innerer, seelischer. 
Auch die Individualpsvchologie ist fein. Aber auch 
das volkspsychologische Können des Dichters und 
seine bewusste Tendenz vollen gewertet sein. 
Auch die 'l'cndenz! Denn dass ihm eine solche vor-
schwebt, wird er selbst nicht leugnen wollen. 

In meiner jüngst erschienenen Schrift überAchad 
Haam habe ich diesen als Ausnahme-Erscheinung 
gefeiert, weil er weniger gegen den „äusseren 
Feind" als gegen das ‚.eigene Lager" kämpft. 
Ich habe dabei hervorgehoben, das die Propheten 
aller Völker es nicht anders taten und tun. Es 
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sei natürlich dankbarer, seinen Geist schön nach 
der Masse zu richten, als sich der Masse entgegen-
zustellen und ihr ihre versteinerten Ideale zu zer-
reiben. Aber ich glaube, dass jede derartige 
Prophetentätigkeit zwei grosse Voraussetzungen 
hat: Die Liebe und das Erkennen, die nicht bloss 
das Schlechte, sondern auch das Gute, nicht bloss 
die Auswüchse und Rudimente, sondern auch die 
jungen Keime sehen. Wenn jemand verkündet 
„Unser ganzes Volk ist entartet" - warum nicht, 
wenn er dieses ganze Volk kennt und wenn er 
dieses ganze Volk mit seiner ganzen Seele liebt? 
Aber leider lässt 
Heijermans beides 
vermissen. 

Mit Mühe und 
Not ringt er sich 
einige schöne, stol-
ze Züge für Sachel 
ah. Auch kann er 
nicht umhin, im 
Widerspruche mit 
sich selbst, einige-
mal hören zu las-
sen, dass die Chris-
ten eigentlich nicht 
besser sind, als die 
Juden. Aber was 
will dies alles ge-
gen die furchtbar 

gleichmässige 
Kruste von Ghetto-
Erbärmlichkeit be-
deuten, die auf allen 
den nicht zurWahr-
heitshöhe Pfael' 

Problem der Judenfrage oder der Regenerierung 
des jüdischen Volkes zu tun hätte. Es ist doch 
wirklich merkwürdig, wie Heijermans jetzt nach 
Jahrzehnten nicht um Haaresbreite über Gutzkov 
hinausgekommen ist. Man müsste es denn als 
Fortschritt betrachten, dass er nur widerliche Juden 
zeichnet und für eine leuchtende christliche Folie 
sorgt, für die Gutzkow noch nicht gesorgt hat. 

Rafael spricht im Dispute mit dem Rabhi vom 
Ghetto. Der Rabbi verwahrt sich gegen den Aus-
druck, indem er in seinem hourgeoisen Rabbiner-
1.iberalisnius auf die Gleichberechtigung hinweist. 

l'a fa 

ben." Ei, ei! „Sie 
haben uns die Ghetto's geöffnet." Aber die Ghetto's 
sind doch wohl nach Heijermans nicht so streng 
örtlich zu nehmen, möchte ich meinen. Es wird 
also wohl nur ein sehr zweifelhaftes „Oeffnen" ge-
wesen sein. Er hat es ja eben selbst gesagt: „Die 
Tore sind niedergelegt, die Mauern sind geschleift - 
die Gräben aber sind geblieben 	die Gräben unseres 
und ihres Hasses." \Vohl stellt er „unseres" vor 
„ihres." Aber er wird erlauben, dass ich die Wortfolge 
chronologisch und logisch richtigstelle, dass ich 
dafür sage „ihres und unseres Hasses." Und dass 
ich dem Rabbi Haüzer, der sonst ein liberalisierender 
Schwachkopf und mit dem Feuergeiste Rafaels 

.. 	 11111 

mit den \Vorten ah: 
„Ghetto? Die Tore 
sind niedergelegt, 
die Mauern sind ge-
schleift - die Grä-
ben aber sind ge-
blieben, - die Grä-
ben unseres und 
ihres Hasses." Der 
Rabhi antwortet: 
„Ihr Hass! Sie ha-
ben uns verfolgt zu 
allen Zeiten. Wir 
nicht." Nun lässt 
Rafael eine leiden-
schaftliche Tirade 
los, in der er die 
Grösse „unseres 
Hasses" beweisen 
will. Da drin heisst 
es u. A.: „Sie ha-
ben uns die Ghetto's 
geöffnet 	wir 

heranragenden Ju- 	 L. Horowitz: 	 aber sind doch hei 
denmenschen 	la- 	 Portrait der Frau Mendelssohn, Berlin. 	 einander 	eeblie- 
gert, und dagegen, 
dass der einzige Christenmensch des Stückes, Rose, 
als der einzig sympathische gezeichnet ist oder besser 
gezeichnet sein will. Diese ungleiche Verteilung von 
Licht und Schatten wäre aber nicht möglich, wenn 
in dem Dichter eine grosse Liebe zu seinem, zu 
„unserem Volke" Rafaels und ein tieferes Erkennen 
dieses Volkes wohnte. 

„Unser Volk" - auch so ein \Viderspruch! 
Was kann er von „unserem Volke" wissen, er, der 
seinen Rafael die ältesten, ahgestandensten Phrasen 
von kein Jude und kein Christ mehr sein und 
ähnliches in den Mund legt. Als ob dieses kein 
Jude und kein Christ mehr sein etwas mit dem 
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gewiss nicht gleichzustellen ist, in dieser einen 
Sache einen schärfei-en psychologischen Blick zu-
billige als dem jungen Rafael. Tatsache. unleugbare 
Tatsache ist es, das.s, unser" Hass an den „ihrigen" 
nicht heranreicht. Ein Jude, der anscheinend soviel 
im Ghetto verkehrt hat, der sollte es heraushahen, 
u je verhältnismässig harmlos der jüdische Hass ist. 
Für einen solchen Juden bedarf es gerade nicht 
eines besonderen psYchologischen Genies. damit er 
das Wesen dieses „ Hasses," der übrigens bloss 

durch „Sich auserkoren fühlen" und „s i e als 
Fremde betrachten' charakterisiert wird, ergründe. 
I)ieser ganze Hass lebt nur von der liehen, leeren 
;cwohnhejt und den, schwachen Bedürfnis nach 

etwas \Viedcrvergeltung. Er möchte daher auch 
lieber heute als morgen ganz abdanken, \venn sich 
so etwas in 'Fagen oder Jahren machen liesse, --
nament ich von Durch schnitts menschen - und 
wenn nur ‚.sie" uns etwas mehr entgegen kämen. 
Sie 'verden's einmal tun. 	Ge'iss ! 	Ich glaube 
daran, Weil ich an den Sieg der grossen Geister 
über den grossen Haufen glaube, weil ich die 
reellen Voraussetzungen für eine grosse, freie 
Vii] kerzukun ft nahen sehe. 	Aber vorläufig tun 
sie's noch nicht, ganz und gar nicht. Selbst dass 
\vir nunmehr schon hei ihnen essen, Freitagabend 
das Feuer berühren, die Lampe anstecken, einen 
Brief aufmachen und dazu kein Christenmnjjdchen 

mehr im Hause haben -- lauter belanglos ge-
vordene Heschverdepuite Rafacls - hat sie 
nicht besänftigt. Auch der hässliche \'orvurf 
kafauls „Ihre Frauen haben wir 	.' haben wir 
bezahlt, - die unseren geheiratet!" gilt von ihnen 
und unseren Frauen mi selben \lassstabe. \Vo er 
aber nicht, gilt, d. h. wo sie unser-e Frauen weder 
bezahlen noch heiraten, wird dies wohl mehr 

ihrer unüberwundenen Rassenabneigung, als ihrer 
Ue\vissenhaftigkeit zuzuschreiben sein. 

Nein, kafael hat kein Recht, von „unserem \'olke" 
zu sprechen, ihm und seinen \ Tcilletiiten gegenüber 
erhalten leider Worte, die sonst nur der Ausfluss 
beschränktester, phihiströsester Angst vor dem An-

tisemitismus sind, einen Wahrheitssinn, den sie nicht 
verdienen, ich meine die Worte der SchwesterSahels: 
„Er redt wie 'n Rischesmacher 	den grössten 
Risches machen heutzutage die Juden selber." 

Und doch kann die Schuld an diesem Ghetto-
bilde nicht ganz allein an Fleijermans liegen. Der 
Rafael, den er zeichnet, und der o1inbar wenigstens 
für die Judenfrage er selbst ist, ist eine der best-
gezeichneten Figuren des Stückes. An Rafaels 
Ghettobilde muss wohl die Art des Ghetto's, 

in dem er aufgezogen ist, mitschuldig sein. Es 

muss etwas in der Atmosphäre dieses Ghett«s 
liegen, was junge, \vahrheitsg]ühende Menschen 
zur Verzweiflung, zum 1-Fasse gegen ihr eigenes 
\'olk, zu tenlperanientvollen aber inhaltsleercn 
Expectorationcn treibt, die sie für Ausflüsse 

höchster Weisheit halten. Ja, das sind jene Ghetti, 
wie ich eben eines in Prag sah, wie sie teilweise 
noch in \Vien und anderen Städten des \\'estens 

bestehen - jene \ 'ersteinerungen mittelalterlichen 
jüdischen \'olkstun-ms, durch die nur noch ein 
fadendünnes, versumpftes \Vässer-chen des alten 
jüdischen Lebensstromes sichert - ohne innere 
Beziehungen zur Vergangenheit und zur Gegenwart, 
geschweige zur Zukunft. Das sind jene Massen-
herbei-gen von Leuten, die die Eniancipation ver-
schlafen heben und nun wie Flejcnniiusc mi 

Tageslicht herurriflattem-n. Da muss natürlich so 

ein giim'ender \Vahrhcitsmensch wie Heijernians-
Rafacl, der unter die I"ledem-niäuse gerät, wild 
verden. in seiner \\'ut und in der wenigstens 
in Judendingen von ihnen auf ihm übertragenen 
Enge des Gesichtskrejses sieht er- keine anderen 
Jude", als sie. Er hat keinen Blick für die Menge 
der \\'estler ausserhalb der paar Ghctti, für diese 
Leute, deren seelisches Ghetto ganz, ganz anderer 
Art ist, als sich's unser Dichtem' träumen lässt, die 
mit 	hoher Civi hsatmon aber ohne Eigenkultut- da- 
stehen, für- diese Rour'geois mit sozialistischen 

Anwandlungen diese 5 zialisten nut J3ourgeois-
Instinkten, für diese Philister mit Roheiniens Zu•'gen, 
diese Rohemiens mit Spiessbürgergcniüt für diese 
täter von ähnlichen Feuer- köpfen, wie er einer ist. 
Und er hat ei-st recht keinen Blick für die so-
genannten Ghetti des Ostens, die so unendlich 
verschieden von seinem Ghetto sind, für diese 
grossen Geburtsstätten eines neuen \ 'oh kes mit 
altem Namen, für die gewaltigen Triebkräfte, die 
da arbeiten und auf Arbeit harren, für die Millionen, 
die sich da ohne seinen, seinesgleichen und anderen 
Rat, kraft ihres eigenen kulturellen Schwei-gewichts 
allmählich aber sicher aus Vergangenhcitsfesscln 
losmachen und fast ohne Gegenwart ihr-er, ihm-es 
\'olkes, seiner, der Menschheitszukunft entgegen-
eilen. Nichts von all diesem grossen. \virkhichen 
Werden sieht er in seiner leider auch echt 
midischen - doktrinären Ueherveisheit. N ichts, als 

die paar harmlosen Fledeniräuse, den-en Zahl von 
Tag zu Tag zusammenschruruupft und die nur noch 

von der Zeit und der DemohierungshacIe Gnaden 
leben. Und damit wagt er sich künstlerisch an 
das jüdische Problem heran 1. 
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